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Bruno Küpper ist 1955 in Brühl/Rheinland geboren.


Mit Das Projekt Duplo – Der Beginn


wagt er sich in den weiten Themenbereich der Science-Fiction.


Science-Fiction entwirft Konstellationen des Möglichen und beschreibt deren Auswirkungen. Dabei werden bekannte wissenschaftliche und technische Möglichkeiten mit Spekulationen angereichert.


(Quelle: Wikipedia)


Als Fan von Isaak Asimov bewundert der Autor die fiktiven Welten in dessen Romanen. Die technische Entwicklung hat in den letzten Jahren Asimovs Phantasien allerdings teilweise schon überholt.


In der Perry-Rhodan-Welt ist Duplo die Sammelbezeichnung für von einem Multiplikator geschaffene künstliche Lebewesen.


Mit 3D-Druckern kann man heute schon viele Gegenstände beliebig oft kopieren. Wahrscheinlich wird es nicht mehr lange dauern, bis der Mensch Materie auch auf Molekularebene verändern kann.


Dann ist es nur noch ein Schritt bis zum Leben aus der Maschine.


Auch wenn noch viele Jahre bis zu diesem Entwicklungsschritt vergehen werden – er wird kommen.


Dann ist das Projekt Duplo abgeschlossen.


Oder ist es doch jetzt schon soweit?




Personen und Handlung sind frei erfunden.


Die Lokalitäten nicht ganz.
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Alfredo war gut gelaunt. Der neue Job in einer Softwarefirma schien ihm viel versprechend. Nach dem Studienabschluss wäre ihm zwar eine Stelle im Norden lieber gewesen, aber dort hatte er so schnell nichts gefunden. Jetzt war er in der Nähe von Ancona fündig geworden.


Man hatte ihm gesagt, der Weg sei etwas kompliziert. Er solle die Ausfahrt Senigallia nehmen und von dort aus die Sp360 in Richtung Südwesten fahren. Dafür müsste er zuerst rechts in einen großen, ovalen Kreisverkehr fahren, diesen fast umrunden und dann weiter in Richtung Südwesten fahren. Nach wenigen Metern käme wieder ein groß angelegter Kreisverkehr, diesmal rund. Den müsse er komplett umrunden, um auf die andere Straßenseite zu kommen. Da käme dann die Zufahrt zu einer Baumaschinenfirma, und direkt dahinter rechts zwischen den Häusern hindurch war die Zufahrt zu ihrem Gelände.


Alfredo hielt sich genau an die Empfehlungen und war froh, dass man ihm den Weg so detailliert beschrieben hatte. Das war wirklich nicht so einfach zu finden gewesen! Er parkte seinen Wagen auf dem Firmenparkplatz und ging durch die Drehtür ins Foyer. Dort nahm ihn eine nette junge Dame in Empfang.


„Sie sind sicher Herr Arrivato“, sagte sie.


„Ja. Sie haben mich sicher schon etwas früher erwartet, aber ich hatte bei Rimini einen kleinen Stau!“


„Macht nichts, Sie sind ja immer noch früh genug da“, erwiderte sie. „Unser Chef, Herr Buonista, ist noch nicht da. Ich rufe Herrn Lieto, der wird Ihnen kurz unser Haus zeigen und die Kollegen vorstellen“, sagte sie und verschwand in einem Flur.


Kurz darauf kam sie mit einem vielleicht 30-jährigen Mann zurück.


„Antonio, das ist der neue Mitarbeiter, Herr Arrivato“, sagte sie. „Herzlich willkommen bei uns“, sagte der. „Wie war die Fahrt?“ „Eigentlich ganz gut“, sagte Alfredo.


„Nur bei Rimini gab es einen kleinen Stau. Da hatte ein LKW wohl einen Reifenplatzer und war schräg auf den beiden rechten Spuren stehen geblieben.“


„Das kommt halt immer wieder mal vor“, sagte Lieto.


„Viel zu zeigen habe ich Ihnen nicht! Wir haben oben insgesamt drei Räume für unsere Programmierer, hier unten ein Büro für den Chef und die Sekretärin und einen Aufenthaltsraum, wo man sich einen Kaffee nehmen kann, wenn man mal eine Pause außerhalb des Büros machen will. Bei schönem Wetter sitzen wir in unseren Pausen aber meistens draußen vor der Tür. Und dann haben wir natürlich noch ein WC, das ist hier unten gleich rechts.


Der Chef kommt gleich; ich mache Sie dann später mit ihm bekannt.


Ach ja: Wir sind hier eigentlich alle per Du. Auch mit dem Chef, aber da sollten Sie warten, bis Sie sich kennen gelernt haben, und er es Ihnen anbietet. Aber das mit dem Du sind Sie ja sicher von der Uni gewöhnt!“


„Klar“, sagte Alfredo. „Ich heiße Alfredo.“


„Und ich bin Antonio.“


„Die nette junge Frau hier ist übrigens Silvia“, sagte Antonio und blickte zu ihr rüber.


„Sagst du Carlo, dass wir gleich wieder da sind, wenn er inzwischen kommt?“


„Klar, mach’ ich.“


Als sie durch das Treppenhaus nach oben gingen, bemerkte Alfredo, dass man auf der Ostseite in Richtung zur Adria sehen konnte, während im Westen auf der anderen Straßenseite ein Gebäude stand, das ihm schon bei der Ankunft aufgefallen war, weil es keine Fenster zu haben schien.


Er dachte: ‚Was das ist wird mir Antonio sicher noch erzählen.'


Während sie in der oberen Etage durch den Flur gingen, kamen sie an den Büros vorbei, wo Antonio ihn den Kollegen vorstellte. Das letzte der drei Büros war das von Antonio und seiner Arbeitsgruppe.


„Dein Schreibtisch ist der auf der linken Seite“, sagte Antonio.


Alfredo ging hin, setzte sich auf den Schreibtischstuhl und schaute sich um. Es gefiel ihm; er sah zwar hauptsächlich das seltsame Gebäude gegenüber, aber an der linken Seite konnte er daran vorbei bis zum Meer sehen.


„Was ist das für ein Haus?“, fragte er.


„Es sieht so komisch aus, ohne Fenster!“


„Ja“, sagte Antonio, „das ist schon was Besonderes. Wir haben uns auch lange gefragt, was es mit dem Haus auf sich hat. Dann hat uns der Chef gesagt, dass dort eine Firma ist, die eine neue Art von 3D-Druckern entwickelt. Wenn einer hier bei uns vom ’Bunker’ spricht, weißt du jetzt, was er damit meint.“


„Sieht ja auch fast aus wie ein Bunker“, sagte Alfredo.


„Das Gebäude wurde extra so gebaut“, erklärte ihm Antonio.


„Die haben wohl riesige Angst vor Spionage. Einer unserer Leute kennt einen der Bauarbeiter, die das Haus gebaut haben. Der sagte, die haben Wände aus meterdickem Beton, der auch noch hoch feuerfest ist; die sollen angeblich über 1.500° aushalten!“


„Dann ist das ja härter als Gold!“, sagte Alfredo.


„Ich glaube ja“, sagte Antonio.


„Der Eingang auf der Straßenseite führt im Zickzack zu einem Innenhof, von wo aus man dann in die Büros und in die Labore kommt. Über dem Innenhof haben sie eine Kuppel, die auch so gearbeitet ist, dass keine Funksignale durchkommen.


Ein Arbeiter von der Telefonica sagte, dass sie extra eine Antenne auf dem Dach montiert haben, über die sie Mobilfunk empfangen. Der wird dann im Haus über einen Server weiter verbreitet. Also auch ziemlich spionagesicher.“


„Wenn man weiß, mit welchen Tricks etwa die Chinesen arbeiten, und dass die so ziemlich alles kopieren, was ihnen in die Quere kommt, und womit man Geld machen kann, dann kann ich die Vorsicht der Leute da schon verstehen“, sagte Alfredo.


Gerade fuhr ein schicker Sportwagen an dem Bunker vor, und ein Mann flitzte hinein.


„Der hat wohl verschlafen“, meinte Alfredo grinsend.


„Ein außergewöhnlicher Schlitten!“


„Ja“, sagte Antonio, „der Typ ist so viel ich weiß Single und hat viel Geld; da kann man sich so was wohl leisten.“


„Aber die Lackierung!“, sagte Alfredo.


„Der Wagen sieht ja aus wie ein Zebra!“


„Ist wohl einer seiner Marotten. Am liebsten Zebra. Anfangs kam er auch oft in einer Kombination im Zebralook. Da ist er entweder von seinen Kollegen ausgelacht worden, oder sein Chef hat ihm gesagt, dass das nicht geht. Seitdem trägt er meistens einfarbige Jeans, die sind aber im Sommer immer weiß und im Winter schwarz!“


„Verrückt!“, sagte Alfredo.


„Und in der Übergangszeit trägt er wahrscheinlich grau.“


Antonio lachte.


„Das nicht; der kennt anscheinend nur Sommer oder Winter. Der Junge ist aber nicht der Einzige in dem Laden, der einen Hau weg hat, wie wir hier sagen.“


Sie wollten gerade wieder in den Flur gehen, als ein extrem helles Licht durch die Kuppel des Bunkers in den Himmel schoss. „Was war das denn?“


Als sie wieder ans Fenster gingen, sahen sie, dass aus dem Innenhof des Hauses eine dünne Staub- und Rauchwolke aufstieg.


„Was ist denn mit dem Dach passiert?“, fragte Antonio.


Jetzt sah auch Alfredo, dass sich an dem Gebäude etwas geändert hatte.


„Weg!“, antwortete er.


Als er auf den Eingang des Bunkers guckte, sah er, dass auch aus dem Eingang Staub und Rauch nach außen drang. Da, wo das Gerät mit dem Sensor für die elektronischen Schlüssel neben der Eingangstür gewesen war, lief eine Mischung aus flüssigem Metall und Plastik die Wand herunter.


Auch ihre Kollegen hatten das Licht gesehen und waren auf die Straße gelaufen, um zu sehen, was passiert war. Zum Bunker hin wurde es immer wärmer. Näher als fünf Meter traute sich keiner heran.


Trocken sagte Antonio: „Ich glaube, da werden so schnell keine Drucker mehr gebaut.“


Inzwischen hatte jemand die Carabinieri und die Feuerwehr alarmiert, die man aus der Ferne kommen hörte.


Als die Feuerwehr angekommen war, zogen sich zwei Männer Schutzanzüge an und gingen vorsichtig in das Haus.


Die Carabinieri parkten ihnen Wagen neben der Feuerwehr und stiegen ebenfalls aus.


„Ist das heiß hier“, sagte der eine, der ziemlich dick war.


„Ich glaube, wir warten mal ab, bis die Feuerwehr wieder rauskommt.“


Sein Kollege nickte zustimmend.


Das Telefon bei dem Dicken klingelte.


„Ciccione“, sagte er. Er hörte kurz zu, als ihm Anweisungen gegeben wurden, und legte dann wieder auf.


„Caporione“, sagte er zu dem anderen.


„Wir sollen hier bleiben und dafür sorgen, dass keiner da reingeht, bis die Kollegen von der Stato kommen.“


Mit ’Stato’ war die Polizia di Stato gemeint, die zivile Staatspolizei. Ihre Aufgaben waren die ’großen Sachen’. Ciccione und sein Kollege Scarno von den Carabinieri durften sich um allgemeine polizeiliche Angelegenheiten kümmern.


Es dauerte ein paar Minuten, dann kamen die Feuerwehrleute wieder heraus.


Der Mann, der zuerst kam, zog seinen Schutzhelm aus. Er sah arg verstört aus, regelrecht geschockt, was bei einem Feuerwehrmann schon was bedeutet.


Dann kam auch der zweite Mann und zog seinen Helm vom Kopf. Er sah aus, als wäre er dem Teufel höchstpersönlich begegnet.


Es dauerte noch ein wenig, dann hatten sich die beiden einigermaßen gefasst.


„Da ist nichts mehr. Nichts! Nur noch ein Haufen Schutt und Staub!“, sagte er erste, der herausgekommen war.


Er holte tief Luft.


„Also, als ich da rein gegangen bin, musste ich zuerst meine Taschenlampe anmachen. Der Weg nach innen ist verwinkelt wie in einem Labyrinth, und nach der zweiten Biegung sieht man fast nichts mehr. Als ich dann in den Innenhof kam, war da nur noch eine Staubschicht auf dem Boden mit so dunklen Flüssigkeitsblasen, die blubberten. Ich denke, das waren die Reste vom Dach. Nach oben war alles völlig offen.“


Er holte noch mal Luft und schaute den Kollegen an, vielleicht in der Hoffnung, dass der den Rest erzählen würde.


Der aber schaute immer noch ins Leere und brachte keinen Ton heraus.


Sein Kollege berichtete dann weiter:


„Als ich mich umsah, sah ich nur noch die Mauern. Keine Fenster mehr, keine Türen, nichts. Ich habe mal die Hand auf eine der Wände gelegt. Die war so heiß, dass ich das noch durch den Schutzhandschuh spürte. Der Kollege ist dann rund gegangen, um zu sehen, ob irgendwo noch was zu retten ist.“


Er schaute den Kollegen auffordernd an. Der erzählte dann, was er gesehen hatte.


„Ich habe mich zuerst unten umgeschaut. Dann wollte ich nach oben gehen, aber die Treppe war weg! Alles, was nicht aus Beton war - weg. Als wenn man in einen Rohbau kommt!“


Er verschnaufte kurz, dann redete er wieder:


„Wisst ihr, wenn man irgendwo reinkommt, wo es eine Explosion gegeben hat, oder einen schweren Brand, dann gibt’s immer Stellen, wo irgendwas noch brennt oder glimmt. Oder man sieht wenigstens noch ein paar verkohlte Knochen! Da, wo die Toiletten gewesen sein müssen, lagen ein paar Keramikstücke rum. Aber sonst habe ich nichts außer Staub gesehen.“


Später saßen die Kollegen im Aufenthaltsraum der Firma.


Die Feuerwehr war abgezogen, weil sie nichts mehr tun konnte; die beiden Carabinieri hatten sich vor dem Eingang aufgestellt und warteten auf ihre Kollegen von der Stato.


Buonista war inzwischen auch angekommen.


Er konnte verstehen, dass seine Leute erstmal nicht ans Arbeiten denken konnten.


Die Leute im Nebenhaus waren einfach so von jetzt auf gleich nicht mehr da!


Den meisten seiner Leute fiel erst jetzt auf, dass man längere Zeit Nachbarn gehabt hatte, von denen man eigentlich nichts oder fast nichts wusste; was das für Leute waren, was sie genau gemacht hatten, selbst wie viele Leute da gearbeitet hatten…


Und jetzt waren wohl alle tot!


Buonista fing an zu erzählen, was er von den Nachbarn wusste, um seine Leute etwas abzulenken:


„Also“, fing er an, „das Haus, was wir ’Bunker’ nennen, war schon außer-gewöhnlich. Ich durfte da mal rein, als es noch ganz neu war.


Der Architekt hatte anscheinend den Auftrag, dass nichts von dem, was da drin vor sich geht, nach draußen dringt, und dass das Haus super stabil ist. Darum die dicken Wänden, der Zickzackeingang und das Dach. Die Wände hatten sie aus Feuerbeton gemacht; der hält je nach Bauart ein paar tausend Grad aus.“


Alfredo schaute zu Antonio rüber. War bisher alles so, wie er es ihm gesagt hatte.


„Sonst hat er anscheinend alles so machen dürfen, wie er wollte.


Ich denke, der hatte einen ’grünen Daumen’, oder wollte, dass sich die Leute nicht wie in einem Gefängnis oder halt ’Bunker’ fühlen. Außer den Außenwänden gab es keine Mauern oder was aus Stahl. Die einzigen Räume, wo nicht alles aus Holz war, waren die Toiletten.


Das Dach war aus einem Metallrahmen und Glas. Im Glas war ein Gitter, so ähnlich wie die Scheibenheizung beim Auto. Das sah man zwar nicht, aber dadurch konnten keine Funkwellen rein oder raus.“


Die Leute hörten ihm fast andächtig zu. Sie waren wohl froh, dass er sie vom Nachdenken abhielt.


„Die Zwischenwände innen waren auch aus Holz gebaut; es gab Pflanzen in den Büros, und die Räume hatten zum Innenhof hin große Fenster. Und wenn man die aufmachte, strömte ein leichter Luftzug durch, wie wenn man bei einem ganz normalen Haus die Fenster aufmacht. Das Haus war mit einer speziellen Klimatechnik ausgestattet, so dass man wirklich meinen konnte, dass man an der frischen Luft ist, wenn man die Fenster aufmachte.“


„Die hätten sich ja sonst da wirklich wie in einem Gefängnis oder eben einem Bunker fühlen müssen“, warf Silvia ein.


Nach einer kurzen Pause fuhr Buonista fort:


„Die Leute da waren alle hoch qualifizierte Ingenieure und Programmierer, das Feinste vom Feinsten, sag’ ich euch. Allerdings glaube ich, dass die fast alle irgendwie ein bisschen gagga waren. Ihr habt ja sicher mitbekommen, was der eine, der fast immer zu spät kam, für einen Wagen fuhr.“


Alfredo nickte zustimmend und schaute auf den Parkplatz vor dem Bunker; die Autos schienen unversehrt. Auch der im Zebralook lackierte Sportwagen stand da, als wäre nichts passiert.


Der Chef hatte anscheinend alles gesagt. Jetzt fingen die Kollegen an, zu erzählen, was sie über die aus dem Bunker wussten.


Silvia Dattilografa, die junge Frau, die Alfredo empfangen hatte, kannte die einzige Frau, die da gearbeitet hatte, flüchtig.


„Ich habe die Frau, ich meine, sie hieß Barbara, mal in Senigallia in einem Modegeschäft gesehen. Die sah eigentlich ganz nett aus, aber etwas zurückhaltend. Oder, distanziert wäre glaube ich ein passender Ausdruck.“


„Ich glaube, dass die gar nicht an neuen Druckern gearbeitet haben“, meinte Gustavo Volpone, einer der Programmierer.


„Wie kommst du darauf?“, fragte Antonio.


„Ich war abends mal sehr lange da, weil ich unbedingt noch einen Programmteil fertig machen wollte. Da habe gesehen, wie mehrere Autos kamen. Die hatten so seltsame Kennzeichen, wie bei Diplomaten oder Regierungsleuten. Und auch zwei Wagen mit Securityleuten waren dabei. Vielleicht haben die ja an irgendeinem geheimen Militärprojekt oder so was gearbeitet.“


„Das würde auch erklären, warum der Bau so abgeschirmt war. Von wegen Spionage! Da ist sicher was gelaufen, was keiner wissen durfte“, pflichtete ihm Antonio bei.


Einige Minuten herrschte Stille.


Der Chef sagte leise etwas zu Silvia. Sie nickte, dann sprach er in die Runde:


„Wisst ihr was? Wir sollten jetzt alle nach Hause gehen oder ins Kino, shoppen oder so was. Auf jeden Fall irgendwas, was euch von dem, was hier heute passiert ist, ablenkt, damit ihr morgen wieder einen freien Kopf habt und eure Projekte fortsetzen könnt. Silvia hält hier Stellung, falls die Polizei irgendwelche Auskünfte von uns haben will.“


Alle waren dankbar für das Angebot, holten ihre Sachen aus den Büros und machten sich auf den Weg.


Buonista nahm Alfredo noch kurz zur Seite.


„Das war heute sicher nicht so, wie man sich den ersten Arbeitstag vorstellt. Ich hoffe, Sie sind nicht so geschockt, dass Sie morgen nicht wiederkommen.“


„Keine Sorge“, sagte Alfredo.


„So zart besaitet bin ich nicht.


Ich habe mir übrigens für die ersten Tage ein Appartement oben in Scapezzano bei dem großen Hotel genommen, bis ich hier eine Wohnung finde. Da werde ich sicher was essen können und ein paar Leute treffen, mit denen ich einen Wein trinken und etwas Belangloses reden kann.


Das wird schon gehen!“


„Da oben sind sie gut untergekommen“, sagte der Chef.


„Aber ist das nicht ein bisschen zu teuer für einen Berufsanfänger?“


„Ach, wissen Sie“, sagte Alfredo, „jetzt ist Nebensaison, da geben die die Apartments relativ günstig ab. Ist wahrscheinlich besser, als wenn die leer stehen.“


„Klingt logisch“, sagte der Chef.


„Also dann bis morgen!“


„Ja, bis morgen“, sagte Alfredo und machte sich auf den Weg.
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Danielo drehte sich auf von einer Seite auf die andere. Aber er konnte einfach nicht einschlafen. Ein Blick auf seinen Radiowecker verriet ihm, dass es ein Uhr war. Ihm ging allerhand durch den Kopf, wie das manchmal so ist. Man will eigentlich schlafen, aber der Kopf wird und wird nicht leer. Man dreht sich von einer Seite auf die andere und wieder auf die eine, aber die Gedanken lassen einen einfach nicht los.


Vielleicht war es die Anspannung vor dem ’großen Tag’, zu dem der Chef den morgigen Tag hochstilisiert hatte. Die Maschine sollte das erste Mal einen echten Produktionsablauf absolvieren.


Gerade ging Danielo wieder einmal seine eigene Geschichte durch den Kopf.


Danielo war als Adoptivsohn bei einer wohlhabenden Familie aufgewachsen. Die hatten lange versucht, eigene Kinder zu zeugen, aber es hatte nie geklappt. Letztendlich hatten sie sich entschieden, einem Waisenkind ein schönes Leben zu ermöglichen.


Als eines Tages ein schon etwas älteres Paar ins Waisenhaus kam, führte man es auf den Spielplatz, wo die Heimkinder den schönen Frühlingstag genossen. Danielo war sieben Jahre alt und ging in die erste Klasse. Er hatte mitbekommen, dass, wenn Paare das Waisenhaus besuchten, danach immer wieder Kinder verschwanden. Man erzählte ihnen dann, dass sie bei diesen Leuten ein neues gutes Zuhause gefunden hatten. Danielo konnte das zwar nicht ganz glauben, aber er machte trotzdem ein freundliches Gesicht, als die Frau ihn ansah.


„Wie heißt Du, Kleiner?“, fragte sie ihn.


„Danielo“, antwortete er brav.


„Gehst du schon in die Schule?“


„Ja, seit dem letzten Sommer“, antwortete er.


„Und, macht es dir Spaß?“


„Ja klar“, sagte Danielo.


„Ich spiele zwar am liebsten mit den Anderen Fußball, aber ich will viel lernen. Ich will nämlich Physiker werden!“


Danielo hatte das Wort mal gehört, als der Lehrer ihnen erzählte, dass viele berühmte Wissenschaftler, darunter Astronomen, Chemiker, Mathematiker und halt auch Physiker, aus einfachen Verhältnissen stammten, aber es durch Fleiß in der Schule ganz weit gebracht hatten.


Maler oder Schriftsteller, also diejenigen, die der Lehrer in einem abfälligen Tonfall ’die Künstler’ nannte, waren meistens schlechte Schüler gewesen. Die hatten oft von der Hand in den Mund gelebt, außer wenn sie einen reichen Sponsor gefunden hatten. Ob das stimmte, wusste Danielo natürlich nicht, aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als dem Lehrer zu glauben.


„Das ist ja interessant“, antwortete die Frau und sah ihren Mann an.


Der hatte bisher nichts gesagt, aber als das Wort Physiker fiel, wurde er aufmerksam.


„Das ist ja interessant“, sagte er.


„Ich bin auch Physiker. Man muss zwar wirklich fleißig sein und ganz viel lernen, und man muss auch eine gute Vorstellungskraft haben. Aber es ist einer der schönsten Berufe, die ich kenne.“


Danielo hatte das Paar von sich überzeugt, und sie hatten sich entschieden.


Schon am nächsten Tag waren sie mit einem schönen großen Auto gekommen. Ein Anwalt, den sie mitgebracht hatten, regelte die Formalitäten, und dann packten sie gemeinsam Danielos Habseligkeiten ein. Sie hatten sogar extra einen wunderschönen Kindersitz gekauft. Danielo nahm in freudiger Erwartung Platz, und sie fuhren los.


Danielo drehte sich wieder auf die andere Seite.


Die nächsten Jahre waren eigentlich unspektakulär verlaufen. Danielo hatte problemlos die Schule gemeistert, dann in Urbino Physik studiert und das Examen mit Auszeichnung bestanden. Sein Stiefvater war sehr stolz auf ihn gewesen. Kurz darauf hatte er für Danielo ein Vorstellungsgespräch organisiert.


Danielo war zwar ein wenig gekränkt darüber, dass sein Stiefvater sich eingemischt hatte, weil er überzeugt war, so gut zu sein, dass er es auch alleine schaffen würde. Aber er war auf das Angebot eingegangen.


Es ging um eine Stelle in einem Forschungslabor. Das Projekt, an dem hier gearbeitet wurde, war ein Regierungsprojekt, das in der höchsten Geheimhaltungsstufe eingeordnet war.


Dementsprechend lag die Einrichtung etwas außerhalb, in einem Gewerbegebiet bei Senigallia.


Nachdem Danielo einige schwierige Tests bestanden hatte, durfte er dort anfangen.


Offiziell wurde im Labor an einer neuen Technik für 3-D-Drucker gearbeitet, aber Danielo wurde schnell klar, dass hier an einer revolutionären Technik gearbeitet wurde.


Gegenstände kopieren; das konnte man mit den üblichen 3D-Druckern schon ziemlich gut. Hier aber sollten die Ausgangsmaterialien so verändert werden, dass sich die Molekülstruktur an sich veränderte, also andere Materialien entstanden. Als Beispiel hatte ihm der Laborleiter genannt, dass man aus einfachem Quarzsand Kohlenstoff herstellen konnte.


Mit leuchtenden Augen hatte er geschwärmt, dass man vielleicht in einigen Jahren so weit wäre, seltene Minerale oder sogar Gold künstlich herstellen zu können.


Das hätte natürlich einen immensen Einfluss auf den weltweiten Rohstoffhandel.


Das war der Grund, warum die Regierung das Projekt als so wichtig und geheim eingestuft hatte.


Gerade die so genannten ’seltenen Erden’, die nur in wenigen oder gar einzelnen Ländern zu finden waren, wurden bekanntlich langsam immer knapper und würden dadurch in absehbarer Zeit fast unbezahlbar werden.


Man hatte das Labor in dem Gewerbegebiet bei Senigallia angesiedelt und für eine sehr gute Sicherung nach außen gesorgt. Die sichtbaren Sicherheitsvorkehrungen waren enorm, wobei Danielo nicht wusste, ob das, was er bisher gesehen hatte, schon alles war, oder ob es nicht noch geheime Schutzmechanismen gab, von denen nur der Leiter wusste.


Nach vier Jahren waren sie jetzt so weit, dass der erste Produktionslauf der neuartigen Maschine bevorstand.


Danielo drehte sich wieder.


Wenn er doch endlich wieder einschlafen könnte!


Barbara.


Barbara war die einzige Frau im Labor. Danielo fand sie ganz nett, und nachdem er erfahren hatte, dass sie noch Single war, hatte er versucht, mit ihr anzubändeln.


Er hatte sie ins Kino eingeladen.


Im Kinocenter, das nicht weit entfernt im Gewebegebiet auf der anderen Seite der Autobahn lag, hatten sie sich zusammen einen Film angeschaut. Anschließend hatte er sie überredet, noch etwas gemeinsam trinken zu gehen.


Weil es Freitagabend war, und sie nicht auf die Uhr zu schauen brauchten, tranken sie ein paar Glas Wein zu viel. Das war eigentlich weder Danielos noch Barbaras Art, aber sie hatten die Stelle verpasst, wo sie hätten aufhören müssen.


Es war schon lange nach Mitternacht, als sie sich ein Taxi genommen hatten und zu Hause bei Danielo gelandet waren. Danielo hatte noch eine sündhaft teure Flasche Wein aufgemacht. An mehr konnte er sich nicht erinnern.


Als er in der Nacht mal auf Toilette musste, stellte er fest, dass sie beide nackt waren. Er hatte sich an sie gekuschelt und war dann erst wieder am Morgen aufgewacht.


Er hatte im siebten Himmel geschwebt und schnell ein paar tolle Ringe besorgt. Platin musste es sein; schließlich sollte die Beziehung ewig halten, und Platin war das haltbarste Edelmetall, das er kannte.


Danielo seufzte.


Wenn er jetzt nicht bald einschlafen würde, müsste er wahrscheinlich die ganze Nacht ohne Schlaf auskommen. Und das ausgerechnet heute.


Er schaltete die Nachttischlampe an; inzwischen war es fast zwei Uhr. Er stand auf, ging noch einmal ins Bad, nahm aus dem Arzneischrank eine Schachtel mit Schlaftabletten und ging zurück ins Schlafzimmer. Zwei Pillen sollten reichen, um schnell weg zu sein, dachte er.


Nachdem er sie runter geschluckt hatte, prüfte er noch einmal die eingestellte Weckzeit und schaltete die Lampe aus.


Es dauerte nicht lange, bis er tief und fest schlief.
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Ricardo hatte das Anwesen schon seit längerem im Visier gehabt. Wenn es irgendwo etwas zu holen gab, spürte er das. Hier war er sich sicher, dass es sich lohnen würde. Er musste nur auf die richtige Gelegenheit warten.


Sein Tag würde kommen.


Ricardo wohnte in einem Häuschen vorne an der Via dei Cappuccini. Gerade blieb dort ein altes Paar stehen, das von der Bushaltestelle kam und auf dem Weg zum Hotel am Ende der Straße war. Kurz vor seinem Haus blieben sie stehen.


Ricardo konnte durch das offene Fenster hören, was der Mann sagte:


„Schau dir die Häuschen hier an. Die sind ja wirklich klein. Da ist wahrscheinlich unser Hotelzimmer größer als ein ganzes Haus hier! Wie viel Räume mögen die haben?“


„Höchsten drei, denke ich. Wenn du Kinder hast, müssen die wahrscheinlich alle in einem kleinen Zimmer zusammen schlafen.“


„Ich kann mich an meine Kindheit erinnern“, sagte er. „Da war das bei uns ähnlich. Damals waren wir doch alle glücklich, überhaupt ein Dach überm Kopf zu haben.“


„Immerhin scheinen die Leute Geld für ein Auto zu haben“, sagte sie und zeigte auf Ricardos alten Fiat.


„Auto nennst du das?“, fragte er sie.


„Wir haben früher immer gesagt ‚FIAT heißt Fehler in allen Teilen’. Heute sind die vielleicht besser, aber diese alten Rostlauben wie die hier – das ist doch lackierter Schrott!“


Ricardo war froh, dass ihn die Leute hinter der Gardine anscheinend nicht sehen konnten.


„Wenn man das so sieht“, sagte der Mann jetzt.


„Große Luxushäuser auf der einen Straßenseite und gegenüber wieder so Buden, wo man sich fragt, ob man da überhaupt wohnen kann. Wie unten an der Hauptstraße!“
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